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Die ignatianische Jdee 
uno das moderne Cebensgefühi 

Wer heute hineinhorcht in die Zeit, hört immer wieder Stim­

men, die bald offen, bald verdeckt den grossen Orden der 
Kirche eine tiefere Bedeutung für die Bewältigung unserer 
gegenwärtigen seelsorglichen Situation absprechen. Ich er­

innere an das bekannte Buch von Walter Dirks: «Die Antwort 
der Mönche ». Es ist charakteristisch für den deutschen Sprach­

raum. Dirks will zunächst nur die Auswirkung der religiösen 
Idee der Ordensstifter in profanem Gebiet darstellen, aber aus 
dem ganzen Werk klingt doch das eine durch, dass die Zeit, 
da die grossen Orden eine führende Rolle in der Christenheit 
zu spielen hatten, vorüber ist. Es ist selbstverständlich, dass 
er davon auch die Gründung des heiligen Ignatius von Loyola 

nicht ausnimmt, wenn er ihr immerhin noch eine ganz bedeu­

tende Aufgabe in der Gegenwartskirche zuweist: die Mündig­

machung des Laien. 

Vergängliches und Immerwährendes an den Orden 

Darum können wir nicht umhin, etwas^Grundsätzliches 
über die Frage vorauszuschicken, in welchem Sinn überhaupt 
eine Ordensstiftung in der Kirche ihre geschichtsbildende 
Sendung verlieren kann bzw. unter welcher Rücksicht sie diese 
für immer behält. Wir setzen natürlich dabei voraus, dass ein 
Orden im wesentlichen lebendig geblieben ist, dass er nicht 
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schuldhafterweise seiner Berufung untreu wurde. Es ist klar, 
dass jede Ordensstiftung die Zeitgemässheit, die sie in der 
Stunde akuter Not der Kirche' hatte, da Gottes Geist sie auf 
den Plan rief, verlieren wird, sobald diese Not im wesentlichen 
gebannt ist. Das gilt -auch von Ignatius und seinem Werk. Die 
Monopolstellung, die Aktualität der Gesellschaft Jesu fast auf 
allen Gebieten des kirchlichen Lebens im 16. und 17. Jahr­
hundert war einmalig. Sie ging durch die Tätigkeit des Ordens 
selber verloren, da dieser selbst darauf bedacht sein musste, 
die vielfach erstorbenen Glieder der Kirche, die alten Orden, 
die Weltpriester, das Laientum zu neuem Leben, zu neuer Ak­
tionsfähigkeit zu erwecken. In diesem Sinn ist das jesuitische 
Jahrhundert, ebenso vorüber wie das benediktinische und das 
franziskanische. Heute steht Ignatius und sein. Werk, sein Or­
den, nicht mehr an der Spitze, sondern als Glied in der grossen 
Front der Kirche, als Truppe neben anderen Truppen. Es ist 
allerdings wahr, dass seit Ignatius kein anderer innerkirch­
licher Aufbruch von einer ähnlichen Dimension und Tiefen­
wirkung mehr erfolgte. 

Es gibt aber auch eine andere Zeitgemässheit oder Aktualität 
bei den Orden der Kirche und ihrer Sendung, die immerwährend 
ist. Die kirchlichen Orden sind letztlich nicht Menschenwerk, 
sondern pneumatischen Ursprungs, Schöpfungen des frei-
waltenden Geistes Gottes innerhalb des festen hierarchischen 
Gefüges der Kirche. Immer neue göttliche Ausprägungen des 
ewig alten und gleichen christlichen Inhalts, die Gott seiner 
Kirche auf dem Weg durch die Jahrhunderte schenkt, um sie 
fähig zu machen, eine neu aufsteigende Weltepoche, ein neu­
aufbrechendes Lebensgefühl in der Entwicklung der Mensch­
heit im Sinne Christi zu formen. 

Diese neue Gestalt der Christlichkeit prägt sich dann für 
immer der Kirche selber ein, bereichert sie um einen neuen 
Zug, um eine neue Tiefe, die ihr nicht verloren gehen darf, 
auch wenn die eigentliche grosse Zeit der einzelnen Orden 
selber vorüber ist. Denn was die grossen Ordensstifter als 
Werkzeug des Gottesgeistes der Kirche schenkten, ist eben 
ewig gültig, ist eine jeweilig neue Sicht Christi und des Chri­
stentums. Die Kirche bleibt zu allen Zeiten wesentlich eine 
Ecclesia orans, wie Benedikt es ihr in besonderer Weise ein­
geprägt hat; sie bleibt eine immerfort arme, heimatlose, von 
allem Irdischen gelöste Kirche, das Bestreben des Franziskus, 
ihr dieses Bewusstsein zu geben; sie bleibt eine immerfort 
kämpfende und ewig umkämpfte Kirche im Ringen zwischen 
Christus und Belial, wie es Aufgabe der Gesellschaft Jesu war, 
ihr das für die schweren Geisteskämpfe-der Neuzeit von neuem 
zu sagen. Die Note, die Ignatius von Loyola darum durch 
seine Ordensschöpfung der Kirche aufgedrückt hat, ist heute 
ebenso aktuell wie sie es in Zukunft sein wird. 

Es ist nun Aufgabe jedes Ordens, nicht nur sich selber, son­
dern der gesamten Kirche die Seite des Christentums und Schau 
Christi zu erhalten, die Gott ihr durch seinen Ordensgründer 
schenken wollte. Dies trifft für die Gesellschaft Jesu umso mehr 
zu, als die kirchengeschichtliche Periode, an deren Spitze Gott 
Ignatius von Loyola als geistigen Führer gestellt hat, noch 
immer nicht zu Ende ist. (Wir haben heute sicher noch lange 
nicht den Höhepunkt der Krise der Periode, die zur Zeit des 
heiligen Ignatius anhub, erreicht.) Der Orden hat der Gesamt­
kirche bereits sehr viel geschenkt, aber er hat ihr noch lange 
nicht seinen ganzen Reichtum geschenkt, den Gott ihm zur 
Meisterung der religiösen Probleme der neuen Zeit verliehen 
hat. 

Die Idee des Ignatius und das moderne Lebensgefühl 

Damit schneiden wir schon das eigentliche Thema an. Was 
hat Ignatius und sein Werk in der seelsorglichen Situation 
von heute noch zu bieten? Hat der Orden durch seine Spiri­
tualität, hat er durch sein Organisationsprinzip, durch seine 
Apostolatsmethoden - hier stehen an der Spitze natürlich die 

Exerzitien - noch einen wesentlichen Beitrag zur Bewältigung 
der Aufgaben beizusteuern, die der Kirche und der Menschheit 
in unserer Zeit gestellt sind? Darauf müssen wir mit einem 
bedenkenlosen «Ja » antworten. Wir können sogar behaupten, 
dass das Kommende, das da heraufsteigt, dem Orden und sei­
ner Spiritualität geradezu entgegenwächst, d. h. dass das Kom­
mende erst reif wird, die volle ignatianische Idee zu fassen. 
. Ich möchte an einigen Punkten zeigen, wie gerade durch die 

ignatianische Geistigkeit das moderne Lebensgefühl christlich ge­
formt werden kann. Was da zu sagen ist, trifft eminent auf die 
Exerzitien zu. 

Das Ethos des Dienstes 

Als erstes möchte ich nennen das Ethos des Dienstes. Das 
Ethos der ignatianischen Ordensstiftung ist das Ethos des 
Dienstes. Die Exerzitien, die Konstitutionen lassen dem Kult 
der grossen Persönlichkeit irri Sinn der Renaissance, der libe­
ralen Ära, keinen Platz. Das gemeinsame Werk steht überall 
höher als die singulare grosse Persönlichkeit, die durch keine 
andere ersetzbar ist. Auch in der Menschheitsentwicklung ist 
heute, wie Guardini in seiner Schrift über «Das Ende der 
Neuzeit» ausführt, die Epoche der grossen Persönlichkeit, in 
der das Menschsein gewissermassen aufgipfelte, während alles 
übrige darum herum nur gleichsam Staffage, Kulisse zu bil­
den hatte, endgültig vorbei. Dem Menschengeschlecht sind 
heute auf allen Gebieten, auf profanem und religiösem, Auf­
gaben erwachsen, die nur in der organisierten Zusammenar­
beit bewältigt werden können und auch bewältigt werden müs­
sen, wenn es nicht zugrunde gehen soll. Es kann sich heute 
nur noch darum handeln, dem Einzelnen das Mindestmass 
persönlicher Freiheit und Selbständigkeit in der sinnvollen 
Einordnung in die Erfordernisse des Ganzen zu sichern. Ethos 
also des sich selbstvergessenen Dienstes an der höheren ge­
meinsamen Sache in kollektiver Arbeitsgemeinschaft, gerade 
das, was die Exerzitienaszese will, und was die ganze Verfas­
sung des Ordens bis zur letzten Konsequenz durchgeführt hat. 
Unter dieser Rücksicht hat der im Orden des Heiligen ver­
körperte Geist für'die Meisterung des heute dringlicher denn 
je gewordenen Problems Person-Gemeinschaft eine erhöhte 
menschheitspädagogische und soziologische Bedeutung er­
langt. Ja, dieser Geist stellt geradezu die ideale christliche Lö­
sung des Problems dar. Ethos des Dienstes. Denken wir an 
die Reich-Christi-Betrachtung in den Exerzitien. Damit ist 
auch schon ein Fingerzeig gegeben, worauf wir heute drücken 
müssen, wenn wir die Exerzitien recht geben wollen. 

Der neue Menschentyp 

Dann ein zweiter Punkt: Der neue Menschentyp. Der Men­
schen- und Christentyp, wie ihn die neue Zeit für die ihr ge­
stellte Aufgabe braucht, bedarf nicht weniger Eigenschaften, 
wie sie die Exerzitienaszese und das ganze Institut des heiligen 
Ignatius formt, das ist: männliche Frömmigkeit, nüchterne 
Klarheit, Bück auf das Wesentliche, Sachlichkeit, Zielstrebig­
keit, Selbstdisziplin, Einordnung in die Generallinie und jene 
herbe Verhaltenheit, die sich mit ihrem subjektiven Erlebnis-
Inhalt nicht anderen aufdrängt, weil sie ihn für zu unwichtig, 
für zu uninteressant hält gegenüber dem grossen Ziel, dem 
sie dient; jene unpathetische Tapferkeit, die auf dem Posten 
ausharrt, wohin man gestellt wird, auch wenn es ein verlorener 
Posten ist, und sich dem drohenden Chaos entgegenwirft, un­
bekümmert, ob man am Ende selbst unter den Trümmern ge­
funden wird, wenn nur Christus und die Sache der Kirche 
siegt. Das ist der neue Menschen- und Christentyp, wie ihn 
die Zeit braucht, und wie ihn in besonderer Weise die Exer­
zitien formen. 

Im Handeln kontemplativ 

Die harmonische Verbindung von Aktion und Kontempla­
tion, wie sie ganz einmalig in der Geschichte der christlichen 
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Aszese in der Spiritualität des Heiligen verwirklicht ist. Diese 
Synthese ist in einzigartiger Weise dazu berufen, den christ­
lichen Menschen im Zeitalter des homo faber an der nicht auf­
haltbaren inneren Eroberung der sichtbaren Welt mitarbeiten 
zu lassen, ohne dass er dabei aufhört, ein gottverbundener 
Mensch zu bleiben. «In actione» oder besser «in agendo 
contemplativus », das ist die erlösende aszetische Formel unse­
rer Zeit. Das Exerzitienfundament mit seiner positiven Ein­
ordnung aller natürlichen Werte in die übernatürliche Ziel­
ordnung des Menschen und nicht nur des Menschen, sondern 
des ganzen Kosmos, die starke Betonung des Berufes als einer 
wirklichen Berufung Gottes zu einem determinierten Ort in 
diesem Gesamt der Menschheit und der Kirche, die in der 
Electio zum Ausdruck kommt, die Idee von Christus als des 
«Herrn aller Dinge», wie ihn Ignatius immer wieder nennt, 
die Idee von der Gottdurchdrungenheit des Alls in der Be­
trachtung zur Erlangung der Liebe, das ignatianische «in omni­
bus quaerere et invendré Deum », das bietet im Keim alles, was 
wir heute für den Aufbau einer universalistischen, d. h. die 
gesamte irdische Wirklichkeit umspannenden Spiritualität für 
den in der Welt lebenden und wirkenden Christen notwendig 
haben. 

Der Plat% der Laien in der Kirche 

Ein viertes und letztes noch, was Dirks als Aufgabe des 
Ordens in unserer Zeit bezeichnet: die Eingliederung des neu 
zu erweckenden Laienstandes in das Ganze der Kirche. Die 
Kirche ist heute - wenn wir es etwas überspitzt ausdrücken -
im Begriff, sich aus einer Kleruskirche in eine Kirche des ge­
samten Christenvolkes umzubilden, d. h. in eine Kirche, in 
der der Laie nicht bloss Objekt der Betreuung, sondern unter 
der hierarchischen Führung der Kirche auch aktives Subjekt 

ist und in dem ihm zustehenden Bereich, wo er nur indirekt, 
ratione salutis et peccati, der Hierarchie unterworfen ist, selb­
ständige Verantwortung trägt. Die Aszese des heiligen Igna­
tius, der Orden, ist nun gerade wegen der ihm eigenen Ten­
denz, die gesamte Schöpfungswirklichkeit in der vertikalen 
und horizontalen Erstreckung der Königsherrschaft Christi 
zu unterwerfen, in besonderer Weise berufen, den Stand zu 
erfassen, dem primär die Verantwortung für die profane Welt 
aufgegeben ist, und das ist der Laienstand. Seine auf christliche 
Weltdurchdringung - nicht Weltflucht - ausgerichtete Spiri­
tualität bietet ausserdem die erforderlichen aszetischen Grund­
lagen und Voraussetzungen für die christliche Laienarbeit in 
und an der Welt. Wie der Orden als Ganzer einst mit seiner 
starken Betonung der persönlichen Freiheit und Selbständig­
keit, mit seiner neuen Elitebildung aus der Masse, wie Dirks 
sagt, den innerkirchlichen Feudalismus gebrochen hat, so ist 
er nach ihm dazu bestimmt, und dies in erster Linie durch die 
Exerzitien, dem christlichen Laien zu dem ihm zustehenden 
Platz in der Kirche gegen einen einseitigen, noch in überholten 
kirchensoziologischen Kategorien denkenden Klerikalismus zu 
verhelfen. Wie gesagt, das sei nur als Frage oder als Tendenz 
hingestellt. Das ist aufs wesentlichste zusammengedrängt, was 
die ignatianische Idee zur christlichen Formung des modernen 
Lebensgefühls beizutragen imstande ist und worauf die Kir­
che zum Aufbau einer in Christus erneuerten Welt nicht ver­
zichten kann. 

In dieser religiösen Strahlkraft, die nun schon durch vier 
Jahrhunderte fortdauert und in unverminderter Kraft in die 
Gegenwart hineinwirkt, besteht das letzte Geheimnis des un­
scheinbaren Basken, der am 31. Juli 1556 seinen irdischen Lauf 
vollendete. 

D. Thalhammer, Wien 

Ronchamp und die poigen 
Vorbemerkung: In Nr. 19 der « Orientierung » 1955 brachten wir einen 

ersten Artikel über Ronchamp, der sich sehr positiv zu dieser Neuschöpfung 
aussprach. Damals schon schrieben wir dazu : «Wir möchten gern eine Dis­
kussion in Gang bringen, die sich in sachlichen Argumenten ausdrückt.» 
Die uns daraufhin zugegangenen Beiträge - es waren negative wie positive 
Stellungnahmen - entsprachen leider dieser Forderung nicht in genügen­
dem Ausmass, sondern stellten meist rasch hingeworfene Temperaments­
äusserungen dar, die der sachlichen Diskussion mehr geschadet als genützt 
hätten. Umso mehr freuen wir uns nunmehr, endlich einen wirklich mit 
sachlichen Argumenten aufwartenden Beitrag unseren Lesern vorlegen zu 
können. (D. R.) 

Dieser kühnste, extremste und persönlichste Bau von Le 
Corbusier ist sehr umstritten, vor allem, wenn man den Bau als 
katholische Wallfahrtskirche bezeichnet. In der katholischen 
Schwe z jedoch herrscht einstimmiger Jubel; man schrieb bis 
jetzt nur in hymnischen Tönen über dieses Experiment, wie 
denn überhaupt die Hymnik die einzige Form ist, in der man 
bei uns über alles, was als moderne Kirchenkunst bezeichnet 
wird, sich äussert und sich äussern darf. In einem zweiten Ar­
tikel soll hier davon die Rede sein. 

Kritische Stimmen %u Ronchamp 

Es ist vielleicht nicht ganz unnötig, hier daraufhinzuweisen, 
dass man nicht senil ist, wenn man Ronchamp als Kirche ab­
lehnt. Deshalb folgen hier drei Stimmen, die kritisch tönen. 

Niemand wird bestreiten, dass der abstrakte Bildhauer Max 
Bill, bis vor kurzem Leiter der neuen « Hochschule für Gestal­
tung » in Ulm, restlos modern denkt. In einem Artikel « Zum 

heutigen Stand der Baukunst» in der Wochenendbeilage der 
«Neuen Zürcher Zeitung» vom 5. November 1955 schreibt 
Bill: 

«Auf der andern Seite sind die Architekten. Das sind Leute, 
die unter Zuhilfenahme von allen möglichen Kunstkniffen ver­
suchen, die heutige Einförmigkeit des Lebens in eine Vielfalt 
des Bauens umzumünzen. Dies aus einer richtigen Erkenntnis : 
Die Architekten sind die Verantwortlichen für die Umgebung 
der Menschen. Also werden die Architekten zu Moralisten. 
Das wäre nun noch keine Schande. Aber die Moral der Archi­
tekten hat einen doppelten Boden, und unter diesem doppelten 
Boden verbirgt sich der Künstler. Dieser leidet genau so am 
Drang nach ,Seifexpression' wie der Maler oder Bildhauer oder 
der Dichter. Es ist dem Architekten nicht auszutreiben: Er 
muss etwas Umwälzendes machen, das von allen Seiten photo-
graphiert werden kann und ihm einen Stern am Himmel 
sichert. Das führt schliesslich dazu, dass eine Wallfahrtskalelle 
•%u einer Ausstellungsarchitektur wird, und dadurch Religion der Re­
klame t(ttm Verwechseln nahe kommt.»1 

Der Architekt Prof. Dr . Peter Meyer, ehemals Redaktor des 
«Werk», vor kurzem als Extraordinarius an die Zürcher Uni-

1 Aus Bills Artikel sei noch eine Stelle angeführt, die mutatis mutandis 
für unsere offizielle Schriftstellerei über katholische Kirchen gilt: «Mit der 
zunehmenden Zahl der Architekten kam der Streit der Meinungen, und 
anstelle der Vernunft kamen die These und das Manifest. Ein jeder begann 
eigene Thesen und eigene'Manifeste zu machen. Dann kam die Zeit der 
Kongresse. Zuerst waren es Kongresse, die das Neue wollten. Dann gab es 
Gegenkongresse, dann solche, die das Ganze und solche, die das Schöne 
wollten, dann solche, auf denen man einfach reden wollte. Es wurde das 
Reden als Bestandteil der Architektur erfunden» (resp. das Schreiben darüber). 
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versitat berufen, sprach im letzten Oktober in einer der Son­
dervorlesungen für Ehemalige der E T H bei Anlass des Hun­
dertjahr-Jubiläums auch über Ronchamp. Er sieht in diesem 
Bau eine Rückkehr %u den Troglodjten. In einem Bericht über die­
sen Vortrag resümiert die Fachzeitschrift «Bauen und Woh­
nen » wie folgt : 

«Die Wallfahrtskirche von Ronchamp ist wie aus weichem 
Material geformt und erinnert irgendwie an die an einen Fel­
sen angebaute Wildkirchlikapelle im Appenzellerland. Es han­
delt sich hier um ein extremes Ausweichen vor allem Techni­
schen in das reine Gegenteil des nahezu Ungeformten, des 
Felsen- und Höhlenmässigen. Corbusier greift bewusst hinter alles 
Historische zurück und versucht, ins Elementare, ja Prähisto­
rische ^urück^utauchen.» 

Zur peinlichen Überraschung unserer Hymnoden in «NZN »> 
«Orientierung», «Werk» usw. hat an einer Zürcher Studien­
tagung für katholische Kirchenkunst Prof. Dr . Leonhard Küp­
pers aus Düsseldorf (ein wirklich erfahrener - nicht angemass-
ter - Fachmann) den Bau von Ronchamp als Kirche restlos 
abgelehnt. Ich weiss von einem führenden, nichtkafholischen 
Schweizer Architekten und seiner Frau, die beim Besuch von 
Ronchamp entsetzt ausriefen: «Das ist nicht kirchlich, son­
dern dämonisch ! » Ich verzichte darauf, hier negative Urteile 
ausländischer Zeitschriften anzuführen.2 

Ronchamp und die zeitgenössische Architektur 

Welches ist die wirkliche Stellung von Ronchamp in der 
zeitgenössischen Architektur? Zur Beantwortung muss man 
etwas ausholen. Goethe definiert in Palermo das Urelement 
der Architektur unvergleichlich klar als «das Gefühl des Per­
pendikels und der Wasserwaage, das uns eigentlich zu Men­
schen macht und das der Grund aller Eurhythmie ist.» Dieses 
Gefühl für Senkrecht und Waagrecht, das man auch als Gefühl 
der statischen Sicherheit, als Balancegefühl des Menschen be­
zeichnen kann, verlangt von jedem Raum Beruhigung, Sicher­
heit. Eine schiefe Wand, ein krummes Gewölbe bedrücken 
uns. Über die Mode der schräg nach einer Längsseite anstei­
genden Decken in Schulzimmern (gelegentlich sogar in Kir­
chen und Kapellen) äusserte sich in der oben genannten Archi­
tekturnummer der N Z Z ein erfahrener Schularzt warnend; 
solche Räume führen durch ihre Asymmetrie und durch den 
einseitigen hohen Lichteinfall zu Verkrümmungen der Kin­
derkörper . . . Dieses Verlangen nach Sicherheit wird primär 
beruhigt durch Klarheit, Symmetrie, Achsialität, regelmässige 
Lichtführung usw. In fast allen Architekturperioden führt die­
ses anthropomorphe Verlangen dazu, dass man die Knochen 
und Muskeln des Baues sehen will, in der Form von Archi­
tektursymbolen (Säulen, Kapitellen, Basen, gotischen Dien­
sten, Konsolen usw.). 

Diesem «organischen» Denken, das am Anfang und in der 
klassischen Periode eines jeden Stiles herrscht, steht polar das 
rein raummässige Denken der Spätzeiten gegenüber, das auf 
all diese funktionellen Unterstreichungen und Sichtbarmachun­
gen verzichtet, da sie tatsächlich die freie Raumgestaltung 
hemmen können. Es ist dies der polare Gegensatz zwischen 
dem griechischen Tempel und der Hagia Sofia, zwischen denen 
als teils organischem, teils raummässigem Raum das Pantheon 
steht. In der neuern Zeit ergibt sich entsprechend die Dreier­
gruppe: Gotik, Renaissance, Barock. Die moderne Baukunst 
hat"auf jegliches Bausymbol im herkömmlichen Sinne verzich­
tet. Sie will aber überall - und dessen rühmt sie sich besonders -
das Funktionelle, die Struktur, besonders sichtbar machen. In 
Wirklichkeit hat sie dafür ebenfalls ihre Bau symbole erfunden, 

2 Über Ronchamp kann man nur reden, wenn man es gesehen hat. Wer 
die Fahrt dorthin nicht machen kann, findet nun endlich zahlreiche ausge­
zeichnete Photos im letzten Dezemberheft des «Werk». Es ist dringend zu 
wünschen, dass die Leser meiner Zeilen diese Abbildungen vor sich haben, 
um das Gesagte kontrollieren zu können. 

im Grunde recht willkürliche und nüchterne. Ich greife eines 
heraus: Alle Tragelemente, Säulen, Pfeiler usw. werden oben 
stark eingezogen, so dass die Abschlüsse aussehen wie der 
vorstehende Zapfen eines Flaschenhalses, was man dann «sinn­
gemäss » auch an der Basis wiederholt. Noch weiter geht man, 
wenn man bei diesen Enden der Tragsäulen (oder der nur 
scheinbaren Tragsäulen) nur das nackte Eisen zeigt. Beispiele 
aus der modernen katholischen Kirchenkunst der Schweiz Hes­
sen sich leicht anführen und werden später hier analysiert 
werden. 

Ronchamp steht nun im schneidendsten Gegensatz zu all 
diesen modernen Bauten. Das «Gefühl der statischen Sicher­
heit » ist noch nie so restlos bei einem seriösen Bau angegriffen 
worden wie in Ronchamp, nicht einmal bei den modernsten 
brasilianischen Schalenbauten. Die gerade Linie wird schon 
im Grundriss peinlichst vermieden. Alle aufsteigenden Wände, 
mit Ausnahme jener Elemente, die statisch in dieser Form 
absolut notwendig waren, sind am Äussern und Innern schräg 
geführt, nach oben zurückweichend, wie bei tibetanischen 
Klosterbauten. In diesen Mauern tun sich, in den allerverschie-
densten Dimensionen und Proportionen, «Perforationen» auf, 
Schlitze, Schlitzfenster und -fensterchen, wie wir sie von Enga-
diner Häusern her und vor allem an den Projektionskammern 
der Kinos kennen, aber auch ganz niedrige breite, die an Ge­
schützschlitze in Bunkern gemahnen. An der konvex gewölb­
ten Chorwand sitzen, willkürlich verstreut, winzige quadra­
tische Löcher. Die Decke sackt nach der Mitte des Raumes 
hin ab, denn auf ihr sammelt sich oben das Regenwasser. 
(Dieses wird am Äussern aus einem Speier herab in ein selt­
sam geformtes Becken gegossen, ohne Kennel, «wobei das 
Ausgiessen und Aufschlucken des Wassers zu einem pracht­
vollen dramatischen Vorgang gestaltet ist », wie man in einem 
hymnischen Artikel des «Werk » zu lesen bekam ; in Wirklich­
keit geht der Wasserstrahl beim leisesten Windstoss daneben...) 
Als besondere Feinheit gilt, dass die herabhängende Decke 
des Innern nicht überall auf den nach oben abgeschrägten 
Mauern ruht, sondern streckenweise durch ganz dünne 
Schlitze zwischen ihr und den Wänden Licht hereinsickern 
lässt. Was am Äussern als eine Dreiergruppe von Türmen an­
gesprochen wird, entpuppt sich im Innern als maskierte Licht­
führung für die drei geschweiften Seitenkapellen. Prinzipiell 
entspricht diese Lichtführung einem im Barock oft benutzten 
Effekt, der durch das sogenannte «Transparente » im Umgang 
des Chors von Toledo besonders bekannt wurde. 

Der unruhige Raum mit dem verzettelten Licht und der 
Vermeidung von Senkrechten und Waagrechten, mit der völ­
ligen Aufhebung des Schwergewichtes, erinnert an den ersten 
abgebrannten Anthroposophen-Tempel von Dornach, an 
Raumbilder des Golem-Filmes und an Bauten des katalani­
schen Architekten Antonio Gaudi. Er ist in gewissem Sinne 
verwandt mit dem hemmungslos dynamischen Denken Ber-
ninis und vor allem Guarinis, und gehört geistig zum Expres­
sionismus nach dem Ersten Weltkrieg, der damals die Ver­
zeichnung des Innenraumes des Basler Münsters auf dem klei­
nen Neapler Bild von Konrad Witz extrem bewunderte und 
sich z. B. in Malereien Lionel Feiningers spiegelt. 

Man kann Ronchamp durchaus gelten lassen als eine ganz 
freie Raumschöpfung einer höchst eigenwilligen Persönlich­
keit, die hier als reine Ausdruckskunsf «Raum an sich» schuf, 
im Grunde als Selbstzweck. Die Architektur ist die unfreieste 
aller Künste, durch tausend praktische Anforderungen einge­
engt. Man kann es daher verstehen, was es für Le Corbusier be­
deuten musste, hier restlos frei schaffen zu können, ohne die 
geringste wesentliche Hemmung, rein seiner Phantasie hin­
gegeben, in einem Masse, das Alfred Roth, den Redaktor des 
«Werk», von der «an Formanarchismus grenzenden Kapelle 
von Ronchamp » sprechen lässt. Jegliche rationale Logik ist des­
wegen bei diesem Bau ausgeschlossen. Es gibt da Bauteile, für 
die man nicht nur keine vernünftige, sondern auch keine irra-
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tional-religiöse «Erklärung» finden kann. Da steht zum Bei­
spiel am rechten Ende der «Aussenkirche » eine hufeisenförmig 
nach aussen geöffnete freistehende Mauer (mit der Rundung 
nach Kanzel und Altar hin gedreht, ihnen gewissermassen die 
kalte Schulter zeigend), die in massiger Höhe abgeschnitten ist 
und aus der heraus eine Stützsäule das überhängende und an 
der Unterseite geschweifte Dach abstützt. Sofern man verlangt, 
dass Bauteile irgendwie noch eine Funktion, eine Daseinsbe­
rechtigung haben sollen, ist dies ein völlig sinnloses Spielen mit 
Formen; es lässt sich höchstens sagen, dass dieser Baukörper in 
einem bestimmten, dem Zweck allerdings völlig widerspre­
chenden Rhythmus steht. 

Ronchamp als Kirche 

Denn der Bau will schliesslich einem ganz bestimmten Zweck 
dienen, will sogar eine katholische Wallfahrtskirche sein und 
wird just als solche gefeiert. Es ist jedoch in Wirklichkeit kaum 
zu verantworten, hier das angeblich Liturgische herauszuheben. 
Der nur um eine Stufe erhöhte Hochaltar mit einem niedrigen 
Kreuz ohne Korpus ist sicher nicht «liturgisch empfunden»; 
ist die Kirche mit Wallfahrern gefüllt, so sieht man ihn kaum. 
Die Altarwand ist leicht konvex gebogen. Eine konkave Wand 
( = eine Apsis) war und ist das klarste, älteste und einleuch­
tendste architektonische Element, um einen Altar herauszuhe­
ben. Aber Le Corbusier macht das Gegenteil: er wölbt die 
«Altarwand » leicht nach vorne, nach dem Beter hin, was litur­
gisch absurd wirkt3. - Was bedeuten für den Beter die Löcher 
und Löchlein, die an der hohen gebauchten Wand hinter dem 
Altar herausgestochen sind ? - Ist die absolute Bilderfeindlich­
keit der Wallfahrtskirche «liturgisch »? - Auf den Abbildungen 
im «Werk» wirkt der Altar der grossen Seitenkapelle vor der 
sehr hohen, völlig nackten und ganz hell beleuchteten Wand 
theatermässig sehr stark; aber katholisch oder gar liturgisch im 
lateinischen Sinne (und noch viel weniger im ostkirchlichen) 
wirken diese Kapellen bestimmt nicht. Sie sind farbig verschie­
den gehalten. In Her roten Kapelle, die, wie oben gesagt, in ba­
rocker Weise hoch einfallendes Licht aus unsichtbarer Öffnung 
erhält, ist es dem Zelebranten unmöglich, Messe zu lesen, wenn 
er nicht eine schwarze Brille aufsetzt, denn derart betäubt ihn 
das intensive Rot. So berichtet "mir ein bekannter Zürcher 
Geistlicher aus eigener Erfahrung. Oder man sehe auf S. 385 
des letzten Dezemberheftes des «Werk» die Aussenaufnahme 
während des Einweihungsgottesdienstes vom 25. Juli 1955! 
Ich wette, dass, wer die Unterschrift nicht liest, das Ganze für 
eine Gerichtssitzung oder eine islamitische Zeremonie in Ma­
rokko halten wird : der Tischaltar nur um eine Stufe erhöht und 
wie zufällig dahingestellt ; davon abgerückt, viel höher und auf 
einem mittleren Pfosten montiert, eine mächtige, kastenförmige 
Kanzel; an der Wand dahinter, noch viel höher, die Tribüne 
für die Sängerbuben; rechts daneben, in der unregelmässig 
durchlochten Wand, das verglaste Kästlein (schräg verglast) 
mit dem Gnadenbild, das man nach Bedarf nach aussen und in-

3 Le Corbusier legt es geradezu darauf an, in Ronchamp in allem und 
jedem gegen den Stachel zu locken. Decken in Kulträumen sind meist ge­
wölbt; seine Decke senkt sich nach der Mitte hin. Kirchenfenster sind 
meist in die Höhe gezogen; Le Corbusier gibt waagrechte Schlitze. Seit­
dem man auf Samothrake den Schlund der Kabiren durch eine flache Apsis ' 
in der Abschlusswand des Tempels herausholte, und seitdem man im Au-
gustusforum im Tempel die Statue dès Mars Ultor durch eine Apsis be­
tonte, ist diese Architekturform immer und immer wieder benutzt worden, 
um etwas Wichtiges zu unterstreichen: den Kaiserthron; die Cathedra des 
Bischofs, den Altar, das Märtyrergrab. Seit bald dreissig Jahren ist in un­
serm Kirchenbau die Apsis aufs Strengste verpönt. Dafür benützte man 
überall riesige rechteckige Wände, für die wir keine Maler haben. Le Cor­
busier geht noch weiter und wölbt die Altarwand den Andächtigen ent­
gegen; die natürliche Raumbewegung nach dem Altar hin wird also nach 
den Ecken hin abgelenkt. Warum hat keiner der Apologeten von Ronchamp 
diesen Umstand und all die andern jedem liturgischen Denken zuwider­
laufenden Einzelheiten von Ronchamp bemerkt ? 

nen drehen kann. (Dieser letztere Einfall wird als besonders 
genial gepriesen. In Czenstochowa ist er seit Jahrhunderten 
besser und eleganter verwirklicht.) 

Schliesslich und primär ist Ronchamp eine Wallfahrtskapelle. 
Aber im Innern und am Äussern ist die gotische Marienstatue 
und ihr Glaskasten eigentlich ein Element, das formal aus dem 
Rhythmus des Bauwerkes herausfällt und das vom religiösen 

__ Standpunkt aus zu wenig zur Geltung kommt. In aller Naivität 
sagt das einem der Sigrist der Kirche: «Früher wallfahrtete man 
zu Notre-Dame-de-Ronchamp, heute zu Le Corbusier». Eine 
vom Künstler auf eine Scheibe geschriebene Zeile «vous salue 
Marie » macht den Architekten nicht zum christlichen Künstler 
und die Kirche nicht zu einem liturgischen Raum. Mit der glei­
chen subjektiven, gefühlsmässigen Ehrlichkeit würde der Ar­
chitekt auch « La illa il Allah » oder (wahrscheinlich noch lie­
ber) « Om mani padme hum » schreiben. Als Meditationsraum 
für moderne Buddhisten oder Anthroposophen kann man sich 
das Innere recht wohl denken. Wie wenig die eigentlichen 
Pilgeranliegen den gewiss genialen Künstler beschäftigt haben, 
demonstrieren mit ihrer Enge und Hartkantig keit die unbeque­
men Bänke und die brutale eiserne Kommunionbank. 

Und die Folgen? 

Ich will sie hier nur andeuten. « Spottet ihrer selbst und weiss 
nicht wie » musste man von der Hymne sagen, die als Erster ein 
führender katholischer Kirchenarchitekt unseres Landes auf 
Ronchamp anstimmte. Denn seine und fast alle andern moder­
nen Kirchenbauten der deutschen Schweiz stehen in schreien­
dem Gegensatz zu Ronchamp: Dort fast amorphes Gestalten, 
Höhlenmässiges, restloses Verschleiern der strukturellen Li­
nien, Negieren des Körpergefühls für Senkrecht und Waag­
recht; bei uns ein Unterstreichen und Überbetonen der Kon­
struktion, gemischt mit rein graphischen Effekten, das Spielen 
mit den verschiedensten Baumaterialien, die man in diversen 
Zuständen präsentiert. 

Die Folgen zeichnen sich jetzt schon ab. Bereits hat der sonst 
so treffliche protestantische Kirchenarchitekt Otto A. Senn in 
Basel auf einem seiner neuesten Projekte Le Corbusiers Kino­
kammerschlitze, Perforationen und Bunkerfenster übernom­
men und sie sogar gehäuft; bereits hat einer unserer führenden 
katholischen' Architekten in einem Projekte fast überdeutlich 
sein Bekenntnis zu Ronchamp abgelegt, zu dem er mit fliegen­
den Fahnen gezogen ist. Bereits bereitet Le Corbusier selber 
eine riesige Fortsetzung zu Ronchamp vor, mit der unterirdi­
schen Basilika von Sainte-Baume östlich von Marseille. Was 
dort durchaus angezeigt ist, da das Heiligtum aus einer Höhle 
besteht, wird sich aber sehr rasch bei uns «oberirdisch» aus­
wirken. Mit einem Gigantensprung wird unsere Kirchenarchi­
tektur von einem Extrem ins andere hüpfen. Natura non facit 
saltus, wohl aber unsere Kirchenbauer. Schon jetzt hört man 
im Geiste unsere Hymnoden, die vom Thema ausgehen werden, 
die Versammlungsräume der ersten Christen, die zum Inbegriff 
der christlichen Gemeinden geworden seien (was zwar histo­
risch grundfalsch ist, denn die Katakomben waren keine «Ver­
sammlungsräume »), seien in Le Corbusiers «Basilique de la Paix 
et du Pardon» erneuert worden, und dieser Geist des Kata­
kombenchristentums steige nun sinngemäss auch über die Erde 
hinauf und verwirkliche sich in unsern zu erwartenden neuen 
Gotteshäusern. . . 

Der angesehene Architekt Werner Stücheli in Zürich sagte, 
als er vor einem Jahr ein von ihm erbautes modernes Schulhaus 
der Öffentlichkeit übergab: «Der moderne Architekt hat es 
nicht leicht; wenn er die architektonische Herbstmode ver-
passt, hat er Mühe, den Anschluss an die nächste Frühlingsmode 
zu finden.» Davon und von der wirklichen Lage unserer heu­
tigen Kirchenbaukunst sei hier später in einem eigenen Artikel 
die Rede. Einen Markstein bedeutet Ronchamp auf jeden Fall, 
leider keinen äussersten Punkt. Prof, Linus Birchler 
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